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Aus aller Welt 752
Bild der Woche
Die „Wiener Redoute“ ist
ein Maskenball der be-
sonderen Art. Seit 120
Jahren kommt hier zu-
sammen, was Rang und
Namen, ein langes Abend-
kleid oder einen Frack
hat. Als Katholische Wo-
chenzeitung durfte „Die
Tagespost“ dabei nicht
fehlen. Unser Mitarbeiter
in Wien, Jakob Herburger,
brachte Bundeskanzler
Sebastian Kurz die Zei-
tung näher. Mit Samt-
handschuhen, aber ohne
Maske, versteht sich.
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BEIM NAMEN GENANNT

Der jordanische König ABDULLAH II.
(57) wird vom Franziskanerorden in Assisi
mit der „Lampe des Friedens“ geehrt. Das
gab der dortige Konvent bekannt. Zur
Übergabe der Auszeichnung soll Bundes-
kanzlerin Angela Merkel (CDU) nach
Assisi reisen. Sie war im Vorjahr mit der
Friedenslampe gewürdigt worden. Abdul-
lah II. werde für seinen Einsatz zur För-
derung der Menschenrechte, der „Harmo-
nie zwischen unterschiedlichen Glaubens-
vorstellungen“ und für die Aufnahme von
Flüchtlingen geehrt, so der Orden. Die
Friedenslampe der Franziskaner ist eine
Nachbildung der gläsernen Öllampe, die
am Grab des heiligen Franz von Assisi
(1181/82–1226) brennt.

Der Sprecher der Gruppe der Vertriebe-
nen, Aussiedler und deutschen Minder-
heiten der CDU/CSU-Fraktion im Deut-
schen Bundestag, Eckhard Pols, hat den in
dieser Woche verstorbenen ARNULF
BARING gewürdigt: Baring habe als Pro-
fessor für Zeitgeschichte und Internatio-
nale Beziehungen am Friedrich-Meinecke-
Institut der Freien Universität Berlin bis
heute gültige Standardwerke geschrieben.
Sein „hohes Ansehen“ sei auf den gründ-
lichen Analysen etwa der Außenpolitik des
ersten Bundeskanzlers oder der neuen
Ostpolitik gegründet. Außerdem habe er
die aktuelle politische Entwicklung der
Bundesrepublik mit seinem „immensen
publizistischen Wirken“ stets kritisch be-
gleitet.

Zur Vatikan-Sportmannschaft „Athletica
Vaticana“ gehört nun erstmals auch ein
Bischof: JEAN-PAUL VESCO von Oran in
Algerien. Der 56-jährige passionierte Ma-
rathonläufer lief eigenen Angaben zufolge
im Jahr 1989 in New York seine persön-
liche Bestzeit von 2:52 Stunden. Nun
könne er sich vorstellen, im Jahr 2021 für
die im Januar gegründete Vatikanmann-
schaft bei den Mittelmeerspielen in der
algerischen Küstenstadt Oran anzutreten,
schreibt der Dominikaner in der Vatikan-
Zeitung „Osservatore Romano“.
Mit Zuversicht lassen sich Probleme meistern: Maria Eloisa Castro Rey. Foto: SL
Tanzen mit künstlichen Füßen
Die 82-jährige Kolumbianerin Maria Eloisa Castro Rey erkrankte früh an Lepra. Dennoch genießt

sie ihr Leben in vollen Zügen. Dies verdankt sie auch der Hilfe aus Deutschland V O N S A B I N E L U D W I G
R
egelmäßig geht sie zum Tanzen.
Das ist ihre Leidenschaft. Seit die
82-jährige Maria Eloisa Castro
Rey von dem Würzburger Hilfs-

werk DAHW Deutsche Lepra- und Tuber-
kulosehilfe e. V. passende Prothesen und
gute orthopädische Schuhe erhielt, hat sich
ihr Leben verändert. Zum Guten! Denn die
Rhythmen von Cumbia und Pasodoble
haben ihr schon als junges Mädchen gefal-
len. „Tanzen liegt mir im Blut“, lacht Maria
Eloisa Castro Rey. Die Präsidentin der
kolumbianischen Nationalen Vereinigung
der Leprakranken mit Sitz in Bogotá hat nie
aufgegeben. Auch nicht, als sie mit acht
Jahren erste Lepraflecken bekam. Der On-
kel, ein Arzt, war gerade aus Amerika zu Be-
such auf der Familien-Finca nahe der
Hauptstadt. „Er hielt eine glühende Ziga-
rette ganz nah an meine Stirn, und ich spür-
te nichts von ihrer Hitze. Dann sagte er,
dass ich Lepra habe.“

Alarmiert von dieser Vermutung fuhr die
Familie mit der Kleinen zur Untersuchung
in die Hauptstadt. „Die Mediziner vor Ort
konnten keine Erkrankung feststellen“, be-
tont sie heute. Und die nächsten 20 Jahre
änderte sich auch nichts an der Behauptung
der Ärzte. Genauso wenig wie an ihrem Zu-
stand. Nicht einmal, als sich ihre Finger ver-
änderten und langsam gefühllos wurden.
„Ich wurde immer schwächer, doch nie-
mand konnte mir helfen.“ Ihre Eltern ver-
muteten eine allergische Reaktion gegen-
über bestimmten Pflanzen.

Und dann geschah etwas, mit dem die
junge Frau schon lange rechnete. Sie erhielt
die Diagnose einer Lepraerkrankung. Mit
29 Jahren begann endlich die Behandlung,
denn die Symptome waren nun offensicht-
lich. Auch für die Mediziner in der Haupt-
stadt. Sie zog zu ihrem Bruder und seiner
Frau nach Bogotá. Mittlerweile war die un-
verheiratete Frau schwanger.

„Ich erzählte niemandem etwas, weder
von meiner Lepraerkrankung noch von
meiner Schwangerschaft. Mein Vater war
gerade gestorben, und ich wollte die Familie
nicht zusätzlich belasten.“ Sie kam bei einer
Freundin unter und brachte ihre Tochter
zur Welt. Als sie erfuhr, dass die Familie
nach ihr suchte, kam sie mit dem Baby zu-
rück und stellte alle vor vollendete Tatsa-
chen: Ihre Lepraerkrankung, ein Kind und
keinen Ehemann. „Zum Glück konnte ich
mich auf meine Familie verlassen.“ Einigen
gefiel das neue Familienmitglied, manchen
jedoch auch nicht. „Niemand stellte Fragen,
und meine Kleine wurde in den Familien-
kreis aufgenommen.“ Noch heute hat die
rüstige Seniorin ein inniges Verhältnis zu
ihrer Tochter.

Mittlerweile waren ihre Hände und Füße
durch die Lepra stark in Mitleidenschaft ge-
zogen. „Ich war sehr erleichtert, als man mir
Ende der 1980er Jahre beide Füße ampu-
tierte. Erst den einen, dann den anderen!“
Endlich konnte sie ein Leben ohne Schmer-
zen und Wundversorgung führen. Doch es
gab auch einen Wermutstropfen: Die Fuß-
prothesen schmerzten. Ein paar Jahre spä-
ter hörte sie zum ersten Mal von dem Enga-
gement der DAHW in Kolumbien. Sie in-
formierte sich und erfuhr, dass die deutsche
Organisation auch orthopädische Hilfsmit-
tel anbot. „Seitdem passen die Prothesen.
Mein Leben hat sich damit zum Besseren
gewandt.“ Auch deshalb, weil ihre Aufgabe
als Präsidentin der Selbsthilfegruppe sie
sehr ausfülle, es ein sinnvolles Ehrenamt sei
und sie zufrieden mache.

Im Jahr 2016 wurde sie zur Vorsitzenden
gewählt. Und dann kam diese einmalige
Chance, die bei ihr immer noch ein riesiges
Erstaunen hinterlässt! „Ich durfte in dieser
Funktion den Papst treffen! Und zu seiner
Audienz nach Rom fliegen“, erzählt sie.
„Ich, warum ich? Das habe ich mich immer
wieder gefragt!“ Zumal sie noch nie in
einem Flieger saß und große Flugangst
hatte.

Sozialarbeiterin mit einem
großen Herz

„Den Rom-Besuch meisterte sie wunder-
bar“, ergänzt DAHW-Sozialarbeiterin
Martha Barbosa. „Maria Eloisa macht vie-
len Mut. Und ganz besonders denen, die
viel weniger Beschwerden haben als sie,
aber immer nur jammern!“

Oft wird Barbosa in ihrem Büro in Bogotá
besucht. Und immer sind die Begegnungen
herzlich, mit Lachen, Umarmungen und
manchmal auch Tränen – Freudentränen.
„Wir mögen sie sehr, sie hat so viel für uns
getan“, betont Castro Rey. Die Sozialarbei-
terin möchte das oft gar nicht hören, denn
auch sie selbst hat profitiert: Von ihrem Job,
von den Menschen, für die sie da ist. „Durch
die Arbeit habe ich meine Persönlichkeit
entfalten können“, sagt sie heute. „Immer
wieder sehe ich, wie sich ehemalige Lepra-
patienten verändern und viel selbstbewuss-
ter werden. Vor allem dann, wenn sie Mit-
glieder der Selbsthilfegruppe sind.“

Barbosa prüft Anträge von Leprakranken,
besucht sie und entscheidet dann über die
Verteilung von Rollstühlen, Krücken, Pro-
thesen und orthopädischen Schuhen. Hinzu
kommt ihr Einsatz gegen Isolation und ge-
sellschaftliche Ausgrenzung. Denn das gibt
es immer noch. Auch in Kolumbien ist Lep-
ra mit einem großen Stigma behaftet.

Barbosa geht auf Veranstaltungen, um zu
reden, um sich einzusetzen für ihre Schütz-
linge, die ihr selbst so viel geben. Damit hat
sie ein enges Vertrauensverhältnis schaffen
können, und die ehemaligen Patienten
kommen sie auch noch Jahre nach ihrer Er-
krankung besuchen. „Mein Büro ist immer
offen“, sagt die 52-Jährige.

Sie erinnert sich an ihre erste Begegnung
mit Castro Rey. „Wir luden sie zu einer Ver-
anstaltung ein, doch sie kam nicht. Schließ-
lich erfuhr ich den Grund. Sie hatte zwei
amputierte Füße und konnte mit ihren Pro-
thesen nicht laufen. Sie passten einfach
nicht!“ Von der DAHW und über Barbosa
bekam sie schließlich passende orthopädi-
sche Hilfsmittel. „Ich glaube an Euch und
möchte an den Versammlungen gerne teil-
nehmen“, ließ sie die Sozialarbeiterin wis-
sen. Die Seniorin begann, über ihre Proble-
me zu reden.

Und das war gut so, denn die Begegnung
mit Martha Barbosa hat ihr Leben nachhal-
tig verändert. Bis heute.


